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«Amerikaner bleibt zu Hause» 
Von Berthold Konrad (Vaduz) 

W e r  sich a m  letzten Samstagvormittag d i e  
Kurzseindung von  Heiner  Gautschy aus  N e w  
York anhörte, dem wurde  so richtig bewusst ,  
was es für die amerikanische Regierung be­
deutet, wenn ihre Mitbürger  die  Ferien übe r  
dem grossen Wasse r  gemessen.  Die Tatsache, 
dass die Amerikaner  immer mehr  ausser  Lande 
gehen, um ihre Ferienzeit en tweder  in Europa 
oder in Südamerika zu verbringen, scheint  W a ­
shington ein solches Kopfzerbrechen zu  berei ­
ten, dass Senator Fulbright am Fernsehen j u n g  
und a l t  aufrief, während  ihren Fer ien doch im 

Der Fall Pinedus 
Am 20. März 1965 im Rathaussaal Schaan 

Das W e r k  des  italienischen Gegenwartsdra-
inatikers Paolo Levi, «Der Fall Pinedus», scheint  
in blitzschnellem Wechse l  der  Schauplätze, 
knappen, spannungsgeladenen Dialogen und  be­
klemmender Steigerung bis zum Prozess auf 
leben u n d  Tod erst wie  ein glänzend gemach­
ter Kriminalreisser. A b e r  die  Morduntersu­
chung Pinedus läuft v o r  dem Hintergrund ei­
nes Wahlkampfes, rasch wird  im Gewirr  poli­
tischer Intrige und  Pressefehden d e r  «Fall Pi­
nedus» zum Streitobjekt zwischen zwei Par­
teien, z u r  blossen Prestigefrage selbst fü r  Ver ­
leidiger u n d  Staatsanwalt; keinen kümmert  
mehr d e r  Mensch Pinedus, der  verzweifelt  u m  
sein Leben  kämpft. «Der Fall Pinedus» warn t  
eindringlich v o r  übergriffen brutal  machtgie­
riger Parteipolitik, v o r  gefährlichem Anwach­
sen s tar rer ,  alles Menschliche erdrückender  
Staatsapparate  - aber  auch vor  t rägem Gewäh­
renlassen u n d  Teilnahmslosigkeit v o n  Einzel-
menschen, von uns allen, die  e ine  solche Ent­
wicklung erst  möglich macht .  

Für d ie  Rolle des Zeitungsdirektors im «Fall 
Pinedus» konnte ein neue r  Schweizer Gast  ve r ­
pflichtet w e r d e n :  Bruno Fel ix ,  ausgebildet a m  
Bühnenstudio Zürich, erhielt  noch v o r  A b -
schluss s e i n e s  Studiums einen 2-Jahres-Ver-
t fag ans  Fränkische Theater  und gastierte an­
schliessend a n  mehreren Schweizer Bühnen, 
vor al lem auch  a m  Schauspielhaus Zürich. 
Nach einer längeren «Filmperiode» als Regie­
assistent, dann Produktionsleiter de r  Gloria-
und Präsens-Film kehr te  e r  zur  z w a r  weniger  
einträglichen, aber  künstlerisch lohnenderen 
Bühnentätigkeit zurück. — Unser  Bild. 

Aus technischen Gründen  muss te  d iese  Auf­
führung des Theaters  für Vorar lberg ausnahms­
weise in d e n  Rathaussaal  S c h a a n  ver legt  
werden. 

e igenen Lande z u  bleiben, u m  dem Goldab-
fluss entgegenzutreten.  

Ohne Zweifel st/eht fest, dass de r  Amerikaner  
in seinen Ferien im Ausland mehr  Geld aus­
gibt als e r  dies i n  derselben Zeit  i n  d e n  Ver ­
einigten Staaten tun  würde. Kein Wunder, w o  
man  für  den  Dollar das  Vielfache in  j eder  an­
deren  W ä h r u n g  erhält.  Der Schwerpunkt liegt 
aber  nicht am Wechselkurs  selbst, denn  d i e  
Dollars fliessen trotz des Wechselkurses  unauf­
hörlich. In jedem Falle gibt d e r  Amerikaner  i n  
Europa m e h r  aus als in Amerika. Warum? Da-
füi spricht ein wicht iger  Grund: Der  Dollar 
rollt, w e n n  etwas geboten wird, für jeden Ge­
schmack und für j e d e  Altersstufe, sei es  n u n  i n  
Paris, London, Madrid, W i e n  oder  Zürich u n d  
sei es bei  Tag oder bei  Nacht. Es ist die  Atmosphä­
re! — I n  Amerika  dagegen riecht trotz d e r  
Grösse des  Landes alles amerikanisch. Es ge­
hör t  einfach zum guten  Ton einmal in Europa 
gewesen zu sein, genauso wie es  ebenfalls zum 
guten Ton gehört eine Schweizer Uhr  zu  t ra­
gen.  

Sehr  wesentlich ist, dass  man  dieses Problem 
— wenigstens ist es eines für  den  amerikani­
schen Staat — vom psychologischen Standpunkt  
aus  betrachtet.  Denn, der  Amer ikaner  fühlt  sich 
im Ausland als e in  ganz anderer  Mensch. Ihm 
ist eigen, stets das zu  se in  was  e r  in Wirklich­
kei t  ist, nämlich e in  Amerikaner! Der  Durch­
schnitts-Europäer s ieht  in jedem amerikanischen 
Bürger  e inen  reichen Mann. W a s  bleibt ihnen 
anderes als überall u n d  immer zu tun als o b . . .  ? 

Auch  wir  Liechtensteiner kennen  das. Den­
k e n  wir  nur  einmal a n  den Besuch eines Ver­
wandten  oder Bekannten, eines Amerika-Liech­
tensteiners, den dieser seiner  Heimat  abstat tet .  
Auch wenn  e r  s ich noch  so vornimmt, den  Ur­
Liechtensteiner zu spielen, es wi rd  ihm nie  ge­
lingen. M a n  verlangt  von ihm — bewuss t  oder 
unbewusst  — dass e r  den  Amer ikaner  spielt u n d  
d e n  Dollar rollen lässt, auch w e n n  e r  «drüben» 
aus  ganz  gewöhnlichen Verhältnissen stammt 
u n d  möglicherweise jahrelang für  diesen Be­
such gespar t  hat. — Gelingt es  d a n n  einmal 
einem Amerika-Liechtensteiner den Einheimi­
schen zu verkörpern, dann wi rd  e r  ausgelacht.  
Folgende Begebenheit  dürfte ein gutes Beispiel 
sein; Ein in unse re r  Heimat  weilehdeT Amerika-
Liechtensteiner freute sich riesig darauf, sich 
h ie r  bewegen  zu  können  w i e  e r  e s  damals  tat .  
G a r  nicht  veramerikanisiert  begab e r  s ich i n  sei­
n e r  Heimatgemeinde in ein Restaürant  u n d  be­
stellte Rösti u n d  Bratwurst, sein schon früher  
gewesenes Leibgericht. Im gleichen Restaurant  
sassen junge  Liechtensteiner, die' d e n  Amerika-

Liechtensteiner erkannten und  ihm zuriefen, o b  
e r  sich als Amerikaner  ke in  «teueres» Essen 
leisten könne.  

Kaum jemand  wird mi r  übel  nehmen, w e n n  
ich  behaupte, dass  ein Amerikaner ,  mi t  wenigen  
Ausnahmen, se ine  Nationali tät  nie  verheim­
lichen könnte. Es ist seine Erscheinung, se in  
Gang, die A r t  sich zu geben  u n d  ganz beson­
ders  auch  sein Akzent, Dann  s ind es auch psy­
chologische Reaktionen,, die  Einstellung zu  Tat­
sachen und  Situationen, de r  Inhalt  zufälliger 
Gespräche u n d  die  täglichen Gewohnheiten, d i e  
d e n  Amerikaner  verraten.  Und welch grosser  
Gegensatz: geht  de r  Amer ikaner  als Nicht-Tou-
ris t  ins Ausland, dann lebt  e r  meistens i n  d e r  
Idee, dass das  Leben dort,  selbst in den  zivili­
siertesten Ländern de r  Welt ,  für. ihn eine phy­
sische, psychologische u n d  kulturelle Här t e  be­
deute t .  

Amerika  hä t te  Gründe genug, seine Bürger 
für  Ferien im Inland anzuhalten. Diese Theorie  
in die Praxis umzuwandeln, dürfte in  e inem 
freien Staate jedoch schwierig sein. Die v o n  Se­
na tor  Fulbright an  die amerikanische Öffent­
lichkeit gestellte Gewissensfrage, ob denn  d e r  
Patriotismus ga r  so dünn gesäht  sei, wi rd  d i e  
Ferienpläne kaum beeinflussen. Denn auch h ie r  
gilt  das Sprichwort: W e n n  zwei dasselbe tun, 
so ist es  noch lange nicht das  gleiche. Während  
Fulbright die Masse anhält, i n  d e r  eigenen Hei­
m a t  ihre Ferien zu verbringen, .tummelt sich 
d e r  Tross der  «Auserwählten» in St. Moritz her­
u m  und scheint für den  Aufruf  Fulbrights wen ig  
Verständnis aufzubringen. W i e  überall u n d  im­
m e r  regiert  das Geld die Welt .  Würden  die Ita­
l iener  in  de r  Schweiz soviel  Geld ausgeben wie  
d ie  Amerikaner, dann w ä r e  es  n i e  zu e iner  Re­
striktion .gekommen! A r m e  Italiener — glück­
liche Amerikaner?! 

Dass das  amerikanische Volk  nicht ge rne  
gewillt  ist, die  Ferien i n  Amer ika  z u  verbrin­
gen, scheint  nach  einigen Überlegungen ver­
ständlich zu sein. E in  amerikanischer Journa­
list meinte ironisch: Ans ta t t  i rgendwo Ruhe und  
herrl iche Aussicht  in Amer ika  geniesen zu kön­
nen,  muss man  sich mit dem Blick auf vorüber­
ziehende Lastwagen begnügen  u n d  anstell te 
eines auserlesenen Weinkellers  erwarten uns  in 
Restaurants  Trinkautomaten' mi t  Coca-Cola, Se-
ven-Up u n d  Pepsi-Cola. — A b e r  h ie r  muss ge­
sag t  werden, dass es nicht  am Touristen selbst 
fehlt. W ü r d e  d e r  Tourist  in  Amerika  e twas  
Ebenbürtiges vorfinden v o n  dem, w a s  i h n  i n  
Europa erwartet,  so sähe  d i e  Situation sicher­
lich ganz anders  aus. Die Nachahmung v o n  eu­
ropäischen Spezialitäten u n d  die  Versicherung, 
dass  sämtliche Speisen n a c h  tausendfacher Ana­
lyse  giftfrei seien, genügen  eben nicht. — Der 
Trend  des  Touristenstromes von Amerika  ins 
Ausland wird  nicht  so leicht  zu  stoppen sein.  

Bäuerliche Kleinbetriebe gefährdet? 
I n  le tz ter  Zeit erschienen in beiden Landes­

zei tungen regelmässige Beiträge, d ie  s ich  m i t  
d e r  Zukunft  d e r  l iechtensteinischen Landwirt­
schaft befassten. A n  ers ter  Stelle, s teh t  dabei  d i e  
Einrichtung e iner  staatlich geförderten, bzw. ge -
setzmässig geregelten Pachtgenossenschaft,  d i e  
sich über  das  ganze, landwirtschaftlich nutzbare  
und. interessante Gebiet  e rs t recken soll. Ich  k a n n  
mir  zwar  vorstellen, dass all diese Pläne i h r e  
posi t iven Seiten haben, kann  mich a b e r  gleich­
zeitig des  Eindruckes nicht erwehren,  dass  m a n  
dabei d ie  vielen kleinen Landwirtschaftsbetrie­
be, d ie  kleinbäuerl ichen Existenzen, die  h e u t e  
n o c h  die  Grundstruktur  unserer  Landwirtschaft  
bilden, zu  leichtfertig übergeht.  Vergessen w i r  
nicht, dass gerade viele Kleinbetriebe h e u t e  
noch  d ie  -einzige Existenz zahlreicher Familien 
darstellen. W a s  nü tz t  uns  eine industriemässig 
aufgezogene Landwirtschaftsproduktion, w e n n  
gleichzeitig die Existenz des  k le inen  Bauern­
s tandes  gefährdet,  u m  n ich t  zu  sagen  zum Ster­
ben  verurteilt, ist? E inBaue r  

Aus dem Fürsterihause: 
Anlässlich des Hinschiedes Ihrer  Majes tä t  d e r  

Königin Louise v o n  Schweden ha t  Seine Durch­
laucht d e r  Landesfürst folgendes Kondoljaüons-
lelegramm an  Seine Majes tä t  König Gus tav  
Adolf VI. von Schweden gerichtet:  

«Tief bewegt  über  die 'Nachricht v o m  Tode  Ih re r  
Majes tä t  d e r  Königin, bitte ich die  Versiche­
r u n g  meiner  aufrichtigen Antei lnahme en t ­
gegenzunehmen.  

Franz Josef  II, Fürst  v o n  Liechtenstein» 

Die Möglichkeit  besteht, dass in  Zukunft  in  
Amerika  Plakate  aufgeklebt werden  mi t  «Amy-
s!ay home» zum Gegensatz von  j e n e n  im A u s ­
land, w o  es vielfach heisst: «Ami go  home». 
Erstere werden  s o  wenig  Beachtung finden, w i e  
letztere. Denn — ich wiederhole nochmals — 
w e n n  zwei  dasselbe tun, ist es  nicht  das  gleiche. 
Dessen ist s ich a u c h  d e r  Durchschnittsameri­
k a n e r  bewusst .  

Der Lebensmittelverbrauch im Spiegel der Hochkonjunktur 
Interessante statistische Erhebungen für den Handel und die Verbraucher 

Eine interessante Auswertung statistischer E r .  
hebungen  ü b e r  die Verbrauchsstruktur  gibt  der  
«Lebensmittel-Handel» in seiner  Nummer  vom 
12. Februar  1965. 

Diese Auswer tung ist auch für d i e  liechten­
steinischen Haushal te  aufschlussreich und  könn­
t e  für  vie le  als Budgetleitlinie wertvolle Dienste 
leisten. Ebenso k a n n  d e r  Hande l  nützliche 
Schlussfolgerungen ziehen. 

Der «Lebensmittel-Handel» schreibt im De­
zemberheft:  

Im Dezemberheft 1964 de r  v o m  EVD heraus­
gegebenen Monatszeitschrift «Die Volkswirt­
schaft» veröffentlicht das Biga d ie  Ergebnisse 
seiner im Jah re  ' 1963 i n  Zusammenarbeit  mit 
kantonalen u n d  kommunalen statistischen Äm­
tern  durchgeführten Erhebung über  Haushal­
tungsrechnungen in  Arbeiter- u n d  Angestellten-
familien. Die Erhebung v o n  1963 weicht  inso­
fern von ihren unmit telbaren Vorgängerinnen 
ab, als im Hinblick au f  die  bevors tehende Iredex-
revision d e r  Kreis d e r  erfassten Familien be­
trächtlich erweitert  u n d  auch eine ausgegliche­
ne re  regionale Vertei lung angestrebt  wurde .  

Letztmals w a r  1949 eine ähnliche umfangrei­

che Erhebung über  Haushal tungsrechnungen in  
die Wege  geleitet worden.  Insgesamt konnten  
1963 d i e  Rechnungen v o n  579 Haushaltungen, 
nämlich v o n  334 Arbeiter- u n d  von  245 Ange­
stelltenhaushaltungen, ve rwer t e t  werden.  1949 
waren  es 518 Haushaltungen, w o v o n  274 auf Ar­
beiter- u n d  244 auf Angestelltenfamilien ent­
fielen. 

Es dürfte deshalb angezeigt sein,-die  Ergeb­
nisse dieser beiden Erhebungen einander  gegen­
überzustel len u n d  zu versuchen, d ie  im Verlauf 
d e r  Zeitspanne 1949 bis 1963 eingetretenen 
Wandlungen in  d e r  Verbrauchsstruktur  im all­
gemeinen u n d  in de r  Struktur  des  Nahrungsver­
brauchs im speziellen aufzuzeigen. 

Schon v o r  mehr  als 100 J a h r e n  h a t  de r  Sta­
tistiker E. Engel auf Grund  v o n  Haushaltungs­
rechnungen nachgewiesen, dass  m i t  steigendem 
Wohls tand d e r  Anteil  d e r  Nahrungsmittel  a n  
den  gesamten Haushaltsaufwendungen abnimmt. 
A u c h  d ie  v o n  1949 bis 1963 eingetretene V e r ­
besserung d e r  Lebenshaltung brei ter  Bevölke­
rungsschichten findet i n  d e n  Ergebnissen d e r  
Erhebungen über. Haushaltungsrechnungen ih­
r en  Niederschlag. 

Entfiel 1949 i n  den  Arbeiterfamilien i m  
Durchschnitt  n o c h  e in .Dri t te l  d e r  tota len Auf ­
wendungen au f  Nahrungsausgaben, so  sank  dief 
s e r  Ante i l  bis 1963 au f  r u n d  27 Prozent. In  d e n  
Angestelltenifamilien ging im gleichen Zei tab­
schnitt die Quo te  d e r  Nahrungsausgaben v o n  
26,5 Prozent auf  22,5 Prozent zurück.  

Geringere Antei le  als 1949 verze ichnen 1963 
ferner d ie  Aufwendungen für Bekleidung sowie 
Heizung u n d  Beleuchtung. Diese Freisetzung 
von  «Kaufkraft» führ te  dazu, dass  andere  Be­
darfsgruppen, v o r  allem 'diejenige auf  d e m  Sek­
t o r  de r  Dienstleistungen u n d  des motorisierten 
Verkehrs, s te igende Bedeutung erlangten. So  
sind von  1949 bis 1963 insbesondere d ie  Auf­
wendungen  für Bildung u n d  Erholung (Ferien) 
sowie d ie  Verkehrsausgaben (Auto) angestie­
gen. In den Arbeiterfamilien w u r d e n  1963 für  
Bildung und  Erholung. 9,2 Prozent  u n d  in d e n  
Angestelltenfamilien 10,2 Prozent  d e r  gesamten 
Haushal tsausgaben aufgewendet,  1949 laute ten 
d ie  en tsprechenden  W e r t e  7,1 Prozent  u n d  8,2 
Prozent. Noch  ausgepräg te r  w a r  das  Wachs tum 
d e r  Ausgabensä tze  be im Verkehr .  I n  d e n  A r ­
beiterfamilien h a t  sich die  Q u o t e  be i  e iner  Er-

•t 


